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Vielen Dank


an meine liebe Annett


für die Idee


eines dementen Jesus!








Einleitende Worte


Wir, also Sie und ich, gehen in diesem Buch davon aus, dass Jesus damals nicht am Kreuz gestorben ist, sondern heute noch unter uns weilt. Wie sähe diese fiktive Welt heute aus? Werden Sie sich darin wiederfinden? Hätte sich Grundlegendes verändert? Was?


Diese Welt zu erschaffen, war auch für mich nicht einfach. Ich musste so einige festgefahrene Vorstellungen über Bord werfen und mich von so manchem liebgewordenen Glauben trennen. Nur so konnte ich eine flüssige und unterhaltsame Geschichte schreiben, über einen Jesus, der heute noch unter uns ist.


Ich habe eine Welt aufgebaut, in der ein paar Kleinigkeiten anders gelaufen sind, als wir es aus unseren Geschichtsbüchern kennen. Ich zeige Ihnen, was sich im Laufe der kurzen Geschichte der Menschheit nach der Geburt Jesu hätte ändern können, wenn Jesus anstatt am Kreuz zu sterben aus Jerusalem geflohen wäre.


Also darf ich Sie jetzt sprichwörtlich ›an die Hand nehmen‹, wir machen gemeinsam einen Schritt in die Vergangenheit, etwa 2000 Jahre zurück, in das Jahr 31 n. Chr.


Lehnen Sie sich zurück und schließen Sie die Augen. Hören Sie das Gewirr der Stimmen in den Straßen Jerusalems, riechen Sie Gewürze, Sand, Schweiß.
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Hallo! Bitte die Augen


wieder öffnen und


weiterlesen







Jerusalem im Jahre 31


Wir schreiben das Jahr 31, befinden uns auf einer Straße in Jerusalem. Einer Stadt, die in den nächsten 2000 Jahren aufblühen, aber nicht zur Ruhe kommen wird. An den Rändern der Straße bieten Händler ihre Waren an, auf der Straße schieben sich bunte Menschengruppen in alle Richtungen, hin zur Tempelanlage und zurück. Einige bleiben zwischendurch an den Ständen oder Wagen stehen. Sie prüfen die angebotenen Waren, Brote, Gewürze, Kräuter, Tücher und auch dekorative Vasen für die Häuser der Oberschicht.


Ich trete nun zurück und lasse Sie allein mit diesem Gewirr von Stimmen und Gerüchen, mit dem warmen, trockenen Wind, der beständig durch die Straßen weht und auf der Haut brennt. Kinder rennen herum, zupfen an den Schürzen ihrer Mütter oder jagen sich mit Schwertern aus Holz und Schilden aus Weidengeflecht.


Es ist heiß, trotz des beständigen Windes, denn der letzte Regen ist schon Wochen zuvor gefallen. Bunte Tücher aus Seide und Baumwolle flattern lustig im Wind, das ‚flapp-flapp-flapp ‘ist eine angenehme musikalische Untermalung zu dem allgegenwärtigen Stimmengewirr. Esel schreien um die Wette mit gackernden Hühnern.


Zwei römische Soldaten treten forsch an einen Stand mit Weinamphoren heran. Ihre Rüstungen blitzen im Schein der Sonne an einigen Stellen auf, man sieht aber auch Beulen und Dellen, die von vielen Kämpfen zeugen. Der rote Baumwollstoff leuchtet an den Schultern aus dem Silber des Brustpanzers hervor, die Helme tragen sie lässig auf dem Kopf, der Kinnriemen baumelt locker. Sie scheinen mit dem Preis oder der Qualität der Ware nicht einverstanden zu sein. Eine kurze, lebhafte Unterhaltung beginnt.


Der größere Soldat greift den Händler beim Gewand und schüttelt ihn. Er schreit ihn an, unbeherrscht, wütend. Dann lässt der Soldat den Mann unvermittelt los, dieser sackt in sich zusammen. Wortlos reicht er den beiden Legionären eine Amphore, der erste Soldat greift zu. Der zweite, kleinere, hebt die rechte Hand, als wolle er zum Schlag ausholen. Das ist aber nur eine Geste, um dem Händler noch mehr Furcht einzuflößen. Sie zeigt Wirkung. Furchtsam duckt er sich und händigt eine zweite Amphore aus.


Der kleinere Soldat mit dem roten Haar greift zu, grinst seinem Kumpel zu, dann reihen sich beide in den Strom der Menschen auf der Straße ein und sind bald nicht mehr zu entdecken.


Der Händler kratzt seinen krausen Bart, dann richtet er die umgekippten Amphoren in seiner Auslage wieder auf und beginnt erneut, seine Waren anzupreisen. Er sieht nicht mehr, wie Septimus, der Rothaarige, und Quintillius, genannt der ›Bär‹, sich mit den illegal konfiszierten Amphoren zuprosten.


»Das war leichtes Spiel, Quintillius. Aber irgendwann werden die Händler nicht mehr so leicht von der Präsenz Roms beeindruckt sein. Dann werden wir dafür bezahlen müssen!«


Er feixt über die Doppeldeutigkeit seiner Worte und hebt seine Amphore hoch. Quintillius zeigt sein bekanntes breites Grinsen und prostet Septimus zu. So schlendern Sie weiter Richtung Palast. Ein letzter Schluck noch aus der Amphore, dann putzen sich beide zeitgleich mit dem Handrücken den Mund ab. Die Karaffen fliegen in einem hohen Bogen gegen eine Häuserwand auf der rechten Seite und zerplatzen krachend. Tonscherben rieseln mit der restlichen Flüssigkeit auf den Boden. Ein grauer Straßenköter bellt verschreckt laut auf, zieht dann aber gleich wieder den Schwanz ein und verschwindet um die Ecke.


Die beiden Legionäre schreiten, leicht wankend, im Gleichschritt auf das offene Tor zu. Die Sandalen knarren auf dem Holz der Zugbrücke. Ein Schlag mit der Faust an den Brustharnisch, dann die Rechte zum Gruß gestreckt. Perfekt im gleichen Takt.


Der wachhabende Soldat lässt beide passieren. Er kennt sie, sie gehören seiner Kohorte an. In zwei Jahren werden alle drei ihren Dienst mit der ›honesta missio‹ der ehrenhaften Entlassung, beenden. Sie werden in Ihre Heimatorte zurückkehren, Septimus nach Rom, Quintillius nach Thurir und er, Longinus, wird nach langen Jahren Tarentum wiedersehen.


Während Longinus noch in Gedanken durch seine Heimatstadt wandelt, marschieren plötzlich zwei neue Wachsoldaten auf seinen Posten zu. Longinus schaut ihnen verwundert entgegen, denn es ist noch gar nicht Zeit für die Wachablösung. Die beiden Soldaten bauen sich vor ihm auf, er erwidert den krachenden Gruß und zieht fragend eine Augenbraue hoch.


»Wir sollen dich verstärken, Longinus. Es gibt Gerüchte, dass in der Stadt eine Revolte geplant ist. Für heute Nacht sind alle Sicherheitsmaßnahmen verdoppelt worden, es gilt eine Ausgangssperre für alle Soldaten.«


Longinus hat diese Gerüchte auch schon gehört, ihnen aber bisher keine Bedeutung beigemessen. Jerusalem ist nun einmal nicht Rom. Auch hier gibt es immer wieder einmal Auseinandersetzungen mit der heimischen Bevölkerung. Aber zu ernsthaften Zwischenfällen ist es bisher nie gekommen.


Vielleicht hat das alles mit diesem Prediger zu tun, diesem Nazarener: Jeshua. Ihm wird nachgesagt, er stachele die Einheimischen an, sich gegen das mächtige Rom aufzulehnen. Aber wie sollte der, ein einzelner, zerlumpter Kerl, der jetzt hier in einer Gefängniszelle auf seinen morgigen Prozess wartet, dem großen römischen Reich gefährlich werden können? Gestern erst ist er gefangengenommen worden, der Stadthalter scheint es eilig zu haben, ihn ans Kreuz zu nageln.


Longinus mustert seine Kameraden, sie stehen immer noch, auf Anweisungen wartend, vor ihm. Er überlegt kurz, wo er sie am besten einsetzen kann.


»In Ordnung, dann patrouilliert ihr innen vor dem Tor, ich bleibe hier!«


Die beiden Soldaten befolgen den Befehl und entfernen sich im Gleichschritt.




Der Tag vor der Kreuzigung


Jesus, in der Landessprache Jeshua genannt, sitzt in dem dunklen, muffigen Kerker des Palastes und schnitzt aus einem Stück Holz eine Flöte. Als gelernter Zimmermann hat er sein Handwerkszeug immer dabei, ein kleines Messer. Merkwürdigerweise wurde es ihm nicht abgenommen.


Es ist warm und stickig in dem gemauerten Raum, der nur von dem Licht aus einem kleinen vergitterten Fenster erhellt wird. Das Stroh riecht muffig, noch unangenehmer aber riechen die anderen Insassen dieser Zelle. Wenn es einmal Wasser gibt, wird es getrunken. Waschen ist hier ein unbekanntes Wort.


Hin und wieder hört man das Kratzen eines Bechers an der Mauer, ein Husten aus dem Dunkel der hinteren Ecke oder ein leises Stöhnen im Schlaf. Wer hier ist, hat sich aufgegeben und wurde aufgegeben.


Der Schweiß tropft Jesus von der Stirn und den schwarzen Haaren, immerfort wischt er seine Stirn mit den Ärmeln seines Gewandes ab. Es ist unerträglich warm in dem Verlies. Zu seinen Füßen hat sich ein kleiner Haufen Rinde und Holzspäne angesammelt, unbeirrt von dem Gestöhne seiner Kerkergenossen schnitzt er weiter an seiner Flöte. Irgendwie muss er ja die Zeit hier unten sinnvoll verbringen. Morgen soll ihm der Prozess gemacht werden. Jesus kann sich gar nicht erklären, wie er die Obrigkeit gegen sich aufgebracht haben soll.


In seinem bisherigen Leben, insbesondere in den drei Jahren in und um Jerusalem, hat er immer sehr viel Glück gehabt. Und mit seinem Frohsinn und seiner Leichtigkeit hat er viele Leute angesteckt. Sie sind ihm auf seinen Reisen gefolgt, zunächst vereinzelt, dann in immer größeren Gruppen. Jesus hat Gefallen daran gefunden, sein Glück mit anderen zu teilen. Und offen und ehrlich seine Meinung zu sagen. Das macht frei. Und da er immer so offen und ehrlich mit seinen Mitmenschen umging, öffneten sich ihm Türen und Tore.


Umso unverständlicher ist es für ihn, dass er jetzt hier hinter Schloss und Riegel von der Außenwelt abgeschottet worden ist. Er ist sicher, nichts getan zu haben, was Anderen geschadet haben könnte oder für das er bestraft werden müsste. Also sieht Jesus dem morgigen Tag gelassen entgegen. Es kann sich alles nur um ein Missverständnis handeln.


Ein prüfender Blick auf die Flöte, fertig!
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Er setzt sie an die Lippen und spielt die ersten Töne. Furchtbar! Als wenn eine Drossel schreiend vom Baum fällt. Jesus schüttelt verzweifelt den Kopf. Das Holz war wohl doch zu feucht! Ohne ausreichendes Licht war es sowieso ein verzweifelter Versuch gewesen, sich die Zeit im Kerker zu vertreiben.


Trotzdem! Er setzt die Flöte noch einmal an und bläst mit aller Kraft einen schrägen Ton nach dem anderen aus dem Kerkerfenster hinaus in die einsetzende Abenddämmerung.


Krachend zerplatzt an der Wand neben ihm ein Becher aus Ton. Brackiges Wasser rinnt an den Steinen herab. Aaron, der Fischer, war der Absender dieser stillen Botschaft: »Ruhe!«


Jesus reagiert nicht, er hat Glück gehabt, wieder einmal. Daneben!


Aaron soll morgen wegen Mordes gekreuzigt werden. Der Prozess ist allerdings reine Formsache, das Urteil ist vorhersehbar, es scheint angemessen. Aaron ist ein Mörder, ein mehrfacher. Und er bereut keine seiner Taten. Ein unangenehmer, lauter Zeitgenosse, der nur seine eigenen Interessen im Kopf hat und diese erbarmungslos durchsetzt.


Petrus, der freundliche Fischer, hingegen hatte ein Verhältnis mit der Tochter der Präfekten angefangen. Sehr zum Missfallen ihres Vaters, der ihm einen Mord unterschob und ihn ebenfalls morgen zum Tode verurteilen lassen will. Als Besatzungsmacht ist man hier auch Herr der Rechtsprechung.


Der stille Fischer nimmt dies alles gelassen hin. Wenn es so sein soll, dann wird er morgen sterben. Und wenn nicht, dann folgt er vielleicht dem Verrückten, der dort unter dem Fenstergitter sitzt und auch in dieser Dunkelheit eine Fröhlichkeit verbreitet. Allerdings nicht mit seinem Flötenspiel, das ist grausam!
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Wenige Meter entfernt, auf der anderen Seite der Mauern, zieht Longinus eine Augenbraue hoch und schaut auf das Kerkerfenster. Zunächst dachte er, einer der Gefangenen werde gefoltert, doch nun hört er, wie eine Reihe schriller Töne verzweifelt versucht, eine Melodie zu werden. Einer der Gefangenen offensichtlich. Vermutlich seine letzten Töne vor der Kreuzigung.


Er schaut an der Steinfassade des Palastes hinauf. In den Räumen des Pontius Pilatus brennt Licht. Auch hier dringt Musik aus dem Fenster, aber wohlklingender. Ein leichter Geruch von gebratenem Fleisch weht vorbei. Longinus zieht die Nase hoch und schüttelt fragend den Kopf. Was die dort oben wohl wieder treiben? Er hat viele Gerüchte über das ausschweifende Treiben im Palast gehört, ist selbst aber noch nie dort gewesen.


Wozu auch? Longinus lehnt sich an seine Lanze und träumt sich zurück in seinem Heimatort. Vor seinem inneren Auge erscheint das Haus seiner Eltern, welches er vor zwanzig Jahren verlassen hat.


Die Musik oben verstummt, die Stimmen aus der ersten Etage werden immer lauter, man scheint sich angeregt zu unterhalten. Longinus hört das Geräusch rollender Würfel, Rufe und laute Worte. Viel Geld scheint dort den Besitzer zu wechseln.


Pontius Pilatus ist an der Reihe. Er hat bereits eine große Menge Geld verloren, auch zwei seiner goldenen Ringe haben den Besitzer gewechselt. Während er schwitzend die Würfel im Lederbecher schüttelt, überlegt er krampfhaft, welche Steuern er noch erfinden könnte, um den fehlenden Betrag wieder in die Staatskasse einzubringen. Rom hat den Besuch eines Steuerprüfers angekündigt, er muss vorsichtig sein.


Die Würfel fallen: Eine [image: ] und eine [image: ] . Der Stadthalter jubelt. Die für den Notfall geplante neue Steuer auf den Verkauf von Frischfisch entfällt. Er hat soeben seinen letzten Einsatz zurückgewonnen. Grinsend zieht er den Goldring wieder auf einen seiner dicken Finger. Ihm schwindelt leicht. Der viele Wein hat ihm zugesetzt.
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»Ich habe eine Schtr … Schtrasse, jawoll! Ihr alten Tunika tragenden Waschweiber! Ich habe gewonnen! Und jetzt isch genug! Das Spiel ist aus! Vobbei!« Er greift ungeschickt nach dem Weinbecher, bekommt ihn auch zu fassen und leert den Inhalt in einem Zug.


»Yeeooooh!«


Ein lauter Rülpser rollt aus seinem Hals über die Nerven seines Gegenspielers. Fabius Octopus verzieht das Gesicht. Nicht nur wegen des unangenehmen Geruches, den der Stadthalter gerade verbreitet. Er läuft rot an.


»So haben wir nicht gewettet. Ich erwarte eine Revanche!«


Der Stadthalter lässt sich laut in seinen Stuhl zurückfallen. Seine glasigen Augen schauen zum Himmel. Die Haussklaven in der Ecke des Raumes schauen amüsiert auf das angetrunkene Spielerpaar.


»Von mir aus!«, lächelt er müde. »Aber nicht um Geld!« Eine mit Rotwein gefüllte Idee schießt ihm in den Kopf. »Ich, ich schpiele um einen Gefangenen. Wenn du gewinnst, kannst du ihn haben. Wenn nicht, hängt er noch morgen am Kreuz, jawoll.«


Fabius Octopus, der Tuchhändler, will protestieren, aber er weiß genau, dass er damit keine Chance haben wird. Auch er kann sich der Macht des Staates, so erbärmlich sie auch gerade aussieht, nicht widersetzen.


Aber er will an diesem Abend nur noch einmal gewinnen. Und er will es diesem rüpelhaften Pontius zeigen. Außerdem, wenn er so darüber nachdenkt, er kann bei diesem Spiel ja gar nichts verlieren!


»Einverstanden!« sagt er. »Aber wir spielen nicht um irgendeinen Tagedieb, der als Sklave dienen kann, wir spielen um den Jeshua, Jesus, den Aufrührer, den König der Juden.«


Pontius Pilatus stoppt abrupt das Rotweinglas, das er gerade zum Mund führen will. Ein roter Schwall ergießt sich auf seine weiße Tunika. Zwei der Haussklaven eilen beflissen herbei und tupfen die Flüssigkeit mit weißen Tüchern ab. Einer von rechts, einer von links.


Einen Moment lässt der Stadthalter sie gewähren, dann stößt er sie unwirsch weg. Er fuchtelt wild mit den Armen, lallt.


Fabius starrt sprachlos auf sein Gegenüber. Der verwischte Rotwein hat auf dem Gewand die Form eines Kreuzes hinterlassen.
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Pontius bemerkt davon nichts, er greift mit seiner zitternden rechten Hand nach dem Würfelbecher. Und dieses Mal ist er erst beim zweiten Versuch erfolgreich. Er lächelt zufrieden und zieht den Becher zu sich heran.


»Meinetwegen!« lallt er. »Isch doch eh alles nur Gerede. Und ich bin froh, wenn die Sache ohne großes Aufheben erledigt wird. Wer weiß, welche Folgen eine Verurteilung haben kann? Ich kann hier keinen Aufruhr brauchen.«


Er taucht seine Hände in eine Schüssel mit Wasser, die ihm die Bediensteten reichen, und wäscht sie intensiv. Plötzlich wirkt er wieder nüchtern.


»Und ich gebe dir sogar noch zwei Mörder dazu, die will ich auch loswerden.« Er lacht laut auf, seine Stimme klingt hysterisch. »Und wenn du verlierst, will ich dein Haus!«


Fabius Octopus weicht entsetzt vom Tisch zurück. Von einem Einsatz seinerseits war bisher nicht die Rede gewesen. Er zweifelt. Soll er weiterspielen? Das Risiko ist hoch, immens hoch. Zu hoch. Aber er will seinem selbstgefälligen, rülpsenden Gegenüber auch nicht die Genugtuung geben und jetzt einen Rückzieher machen. Verzweiflung kommt in ihm auf. Soll er die Wette annehmen? Kann er überhaupt noch Nein sagen?


Unerwartet weht ein Wind durch die Fensteröffnung und lässt die Tunika des Stadthalters hochwehen.


Rotes Kreuz auf weißem Grund.


Von draußen hört Fabius die lauten Stimmen der Wachablösung, militärische Befehle, das Klappern von Waffen, das Schnauben der Pferde, die soeben abgesattelt werden.


Kreuz. Reiter.


Ein verschwommenes Bild zeichnet sich vor dem inneren Auge des Fabius Octopus ab.


»Gut,« sagt er. »Den Jesus von Nazareth gegen mein Domus, die beiden Mörder kannst du behalten. Und wenn ich gewinne, dann kröne ich ihn hier zum König der Juden.«


Mit diesen Worten hofft er, sein Gegenüber so zu reizen, dass der einen Rückzieher macht.


»Mach doch, was du willst!«, lallt Pontius jedoch nur. »Hauptsache, ich bin ihn los.«


Wieder taucht er seine Hände in die Wasserschüssel, zieht sie dann verdutzt wieder heraus und schaut sich verwirrt um. Seine Augen sind glasig, rot unterlaufen, sein Gesicht verschwitzt. Er greift nach dem Würfelbecher, den er eben zu sich hingezogen hatte.


»Und nun los, ich bin müde.«


Er greift ungeschickt nach den Würfeln, wirft sie in den Lederbecher und beginnt, ihn zu schütteln.


»Tock, tock, tock!«, macht es auf dem Olivenholztisch, als Pontius Pilatus den Becher absetzt.
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Er nimmt alles wieder auf und schüttelt den Becher erneut.
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Seine letzte Chance. Er wischt mit der linken Hand den Schweiß von seiner Stirn und lässt die Zweien liegen, würfelt mit den vier übrigen Würfeln erneut.
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Drei Zweien! Das soll ihm der blöde Tuchhändler erst einmal nachmachen. Selbstgefällig lehnt er sich in seinem Sessel zurück und ordert mit einem Fingerschnippen neuen Wein.


Fabius Octopus schaut sein Gegenüber erstaunt an.


Wieso lächelt der so selbstsicher? Drei 2en, das ist zu schlagen, keine Frage!


Er greift den Würfelbecher und schiebt die sechs Würfel hinein. Das Schütteln der Würfel klingt wie das Getrappel von Pferden. Er stülpt den Becher auf den Tisch.


Tock!


Langsam hebt er den Becher an. Pontius Pilatus zieht eine Augenbraue hoch und versucht, unter den Becher zu schielen.
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Der Tuchhändler jubelt auf. Genussvoll und langsam bringt er die Würfel in die richtige Reihenfolge:
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Dem Stadthalter scheinen die Augen aus dem Kopf zu quellen, er nimmt einen kräftigen Schluck Wein und wischt sich mit dem Handrücken nachlässig den tropfenden Mund ab. Dann knallt er den Weinbecher mit voller Wucht auf den Tisch.


»Meinetwegen! Nimm ihn!« Schwankend steht er auf.


»Der Gerichtstag fällt morgen aus! Rom ist müde!«, ruft er laut in den Raum hinein. Auf seinen Wink eilen zwei Haussklaven herbei und stützen ihn, als er in sein Schlafgemach wankt.


Fabius Octopus lächelt zufrieden. Er hätte nie gedacht, dass er diesem ›Aufrührer‹ den er insgeheim bewundert, tatsächlich einmal begegnen würde. Und mehr noch, jetzt steht Jesus auch noch in seiner Schuld. Vielleicht könnte man zusammen die festen Ketten, die Rom um Jerusalem geschlungen hatte, etwas lockern. Oder gar zerbrechen.


Der Tuchhändler schnippt mit dem Finger nach dem Centurio an der Tür, der das ganze Treiben mit unbewegter Miene beobachtet hatte.


»Geht zu dem Hauptmann der Wache! Sagt ihm, er soll diesen Nazarener frei lassen! Noch in dieser Stunde! Der Stadthalter will es so!«


Septimus rechte Faust kracht auf den Brustharnisch. Die linke Hand zum Gruß ausgestreckt brüllt er »Jawoll!« und verschwindet durch die Tür.


Nur kurze Zeit später reitet Jesus auf einem gestohlenen Esel aus der Stadt hinaus. Er weiß nicht, was geschehen ist, nur, dass er offenbar wieder einmal Glück gehabt hat. Er hat das Gefühl, dass er am besten so schnell wie möglich das Weite suchen sollte.




Jesus am Aasee


Etwa 2000 Jahre später treffen wir den gleichen Jesus in einem kleinen Park in der Nähe von Münster. Es ist tatsächlich jener, der vor fast 2000 Jahren mit einem Esel aus Jerusalem herausritt und von seinem Retter, dem Tuchhändler Fabius Octopus, danach verzweifelt gesucht wurde.


Jesus sieht noch genauso aus wie damals, allerdings hat er sein Haar wachsen lassen und ist in Jogginganzug, Turnschuhen und gelber Base-Cap nur schwer wiederzuerkennen. Obwohl sein Gesicht immer noch das eines Mittdreißigers ist, sieht man tief in seinen braunen Augen doch eine 2000-jährige Müdigkeit.


Jesus sitzt, umspielt von einer kleinen Horde Eichhörnchen, auf einem Baumstumpf und hält einen zwitschernden Vogel in seiner Hand. Eine kleine Gruppe von Menschen umringt ihn und hört zu, wie er abwechselnd mit Ihnen und dem Vogel spricht.


»Vor vielen Jahren hatte ich einen Freund. Er hieß Franz. Franz liebte Tiere über alles, besonders Vögel. Und er wünschte sich nichts sehnlicher, als mit ihnen reden zu können. Also sagte ich zu ihm: ›Franz, das ist ganz leicht! Du musst ihnen nur zuhören. Und wenn sie merken, dass du ihnen wirklich zuhörst, werden auch sie dir zuhören, und so werdet ihr euch verstehen!‹


Jesus lächelt einem kleinen blonden Mädchen zu, das sich ganz nach vorne gedrängelt hat. Sie lächelt zurück und streckt ihre linke Hand aus. Der Vogel aus Jesus Hand fliegt auf und lässt sich in der warmen Kinderhand nieder. Es kitzelt, als er sich bei ihr einkuschelt und das Mädchen muss lachen.


»Seht ihr!«, sagt Jesus zu den Umstehenden. »Es ist gar nicht so schwer. So, wir ihr mir zuhört, hat auch das Mädchen dem Vogel zugehört. Und jetzt reden beide miteinander.


Das ist es, was ihr tun sollt. Redet miteinander. Nur so könnt ihr euch verstehen. Nur so erfahrt ihr mehr voneinander. Und scheut euch nicht, alles von euch Preis zu geben, denn je offener ihr mit eurem Gegenüber umgeht, desto offener wird es mit euch umgehen. Das ist es, was euch ausmacht. Offenheit, Verständnis, Menschlichkeit.«


Die Menschen nicken stumm, nachdenklich. Der Wind trägt das Läuten einer Kirchenglocke herüber. Jesus schaut auf die Uhr an seinem linken Handgelenk. Neun Uhr! Er wollte eigentlich seinen Freund, Pfarrer Jakob, besuchen. Irgendetwas im Park hat ihn wohl abgelenkt. Jetzt aber schnell weiter! Sonst macht sich der Pfarrer noch auf die Suche nach ihm. Jesus springt auf und läuft los. Er ignoriert das Klicken der Kameras, spürt nur die Wärme der Sonne auf seinem Rücken und das Gezwitscher der Vögel, das hinter ihm langsam leiser wird.
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Während der botanische Garten bald hinter Jesus liegt, steigt Jens Feldbach, der Kreuzritter, aus der Buche, von der aus er die ganze Begebenheit beobachtet und gefilmt hatte. Gut, die Sache mit den Vögeln, das war schon etwas Besonderes. Das könnte aber auch Zufall oder eine gute Dressur gewesen sein. Das war nichts, was seinen Vorgesetzten interessieren würde. Der wollte ‚sichere Beweise, so unverrückbar wie eine deutsche Eiche!


Jens ist seit über zehn Jahren Kreuzritter, seit zwei Jahren ist er zur ›Verifizierung der Göttlichkeit Jesus‹ kurz ‚VdGJ abgestellt. Zwei Jahre voller abwechslungsreicher Beobachtungen, aber ohne ein tatsächlich verwertbares Wunder. Er würde sich lieber der Ortsgruppe J anschließen und in Jerusalem eigene Ermittlungen durchführen. Jens hat das Gefühl, hier seine Zeit zu verschwenden. Ein Gottessohn sieht in seiner Vorstellung anders aus, irgendwie würdevoller, davon ist er überzeugt.
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